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Das Buch

Seit Menschengedenken gibt es die sogenannten »Anderen«: Vampire,
Gestaltwandler, Hexen, Schwarzmagier. Unerkannt leben sie in unserer
Mitte und sorgen dafür, dass das Gleichgewicht zwischen den Dunklen
Anderen und den Hellen Anderen gewahrt bleibt. Zwei Organisationen,
den »Wächtern der Nacht« und den »Wächtern des Tages«, obliegt es,
den vor langer Zeit geschlossenen Waffenstillstand – den »Großen Ver-
trag« – zu überwachen und jegliche Verstöße zu ahnden. Doch plötzlich
tauchen anonyme Hinweise auf, dass jemand einen Anderen durch Er-
pressung zwingen will, ihn in einen Anderen zu verwandeln – was als
unmöglich gilt. Die Nachtwache wird mit der Untersuchung beauftragt
und findet heraus, dass der Erpresser ein Sohn Gesers und Olgas ist,
von dessen Existenz sie erst vor kurzem erfahren haben. Wer aber ist
der Andere, der ihm die Verwandlung versprochen hat? Ein Wettlauf 
gegen die Zeit beginnt …

In Russland die Fantasy-Kultreihe schlechthin: Sergej Lukianenkos Wäch-
ter-Romane, auf deren Grundlage die erfolgreichsten russischen Filme 
aller Zeiten entstanden.

Der Autor

Sergej Lukianenko, 1968 in Kasachstan geboren, studierte in Alma-Ata
Medizin, war als Psychiater tätig und lebt nun als freier Schriftsteller 
in Moskau. Er ist der populärste russische Autor der Gegenwart, seine
Romane und Erzählungen wurden mehrfach preisgekrönt. Mit seiner
WÄCHTER-Serie landete er einen internationalen Bestseller.

Ein Verzeichnis aller von Sergej Lukianenko im WILHELM HEYNE VERLAG
erschienenen Bücher finden Sie am Ende dieses Bandes.
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Der vorliegende Text ist für die

Sache des Lichts belanglos.

Die Nachtwache

Der vorliegende Text ist für die

Sache des Dunkels belanglos.

Die Tagwache
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Erste Geschichte
Niemandszeit
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Prolog

Irgendwann zwischen Wyssozki und Okudshawa sind in

Moskau die echten Höfe verschwunden.

Seltsam. Selbst nach der Revolution, als man der Küchenfron

den Kampf ansagte und zu diesem Zwecke in den Häusern die

Küchen abschaffte, tastete man die Höfe nicht an. Zu jedem stol-

zen Stalinbau, der seine Potjomkin’sche Fassade dem nächstgele-

genen Prospekt zuwandte, gehörte unbedingt ein Hof. Ein gro-

ßer grüner Hof mit kleinen Tischen und Bänken und mit einem

Hausmeister, der morgens den Asphalt fegte. Dann brach die Zeit

der vierstöckigen Plattenbauten an – und die Höfe schrumpften

in sich zusammen, wurden kahl, die einst so gemütlichen Haus-

meister wechselten das Geschlecht und verwandelten sich in

Hauswartinnen, die es für ihre Pflicht hielten, übermütigen Jungs

die Ohren lang zu ziehen und die Mieter zu tadeln, die betrunken

nach Hause kamen. Trotzdem gab es noch Höfe.

Doch dann – als habe jemand aufs Gaspedal gedrückt – schos-

sen die Häuser in die Höhe. Erst neun, dann sechzehn und

schließlich vierundzwanzig Etagen. Als werde jedem Haus mehr

Raum, aber nicht mehr Fläche zugebilligt. Die Höfe verkümmer-

ten bis auf den Platz direkt vor dem Hauseingang, die Türen

gingen jetzt direkt auf die Straße hinaus, Hausmeister und

Hauswartinnen verschwanden, an ihre Stelle traten die Ange-

stellten der Wohnungsverwaltung.
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Freilich, später kehrten die Höfe zurück. Jedoch – als nähmen

sie es krumm, derart vernachlässigt worden zu sein – nicht zu

allen Häusern. Die neuen Höfe säumte eine hohe Mauer, in der

Pförtnerloge saßen geschniegelte junge Männer, unter engli-

schem Rasen versteckte sich eine Tiefgarage. In diesen Höfen

spielten die Kinder unter Aufsicht ihrer Kindermädchen, durch

nichts zu erschütternde Bodyguards zogen betrunkene Mieter

aus BMW und Mercedes, und die neuen Hausmeister besei-

tigten mit kleinen deutschen Fahrzeugen den Müll vom engli-

schen Rasen.

Das hier war einer jener neuen Höfe.

Die Hochhaustürme am Ufer der Moskwa kannte ganz Russ-

land. Sie galten als das neue Symbol der Hauptstadt – anstelle des

alten Kremls, der seinen Glanz eingebüßt hatte, und des ZUM,

das nun vom ›zentralen‹ zu einem ganz normalen Kaufhaus ge-

worden war. Die Uferstraße aus Granit, eine eigene Anlegestelle,

Hauseingänge mit venezianischem Stuck, Cafés und Restaurants,

Schönheitssalons und Supermärkte und natürlich Wohnungen

mit zwei-, dreihundert Quadratmetern. Wahrscheinlich brauchte

das neue Russland ein solches Symbol, ein pompöses und kit-

schiges Symbol wie eine dieser dicken Goldketten, die all diejeni-

gen um den Hals trugen, die gerade zu Geld gekommen waren.

Und es spielte keine Rolle, dass ein Großteil der bereits vor eini-

ger Zeit verkauften Wohnungen leer stand, die Cafés und Restau-

rants geschlossen waren und auf bessere Zeiten warteten und

schmutzige Wellen die Anlegestelle aus Beton umspülten.

Der Mann, der an diesem warmen Sommerabend die Ufer-

straße entlangflanierte, hatte noch nie eine Goldkette getra-

gen. Denn er verfügte über ein gutes Gespür, das ihm guten

Geschmack vollauf ersetzte. Rechtzeitig hatte er den Adidas-

Trainingsanzug aus China gegen ein himbeerfarbenes Jackett

getauscht, um dann als Erster das himbeerfarbene Jackett zu-

gunsten eines Anzugs von Versace wieder abzulegen. Selbst
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beim Sport war er anderen immer eine Nasenlänge voraus. Ei-

nen Monat vor sämtlichen Kremlbeamten warf er den Tennis-

schläger in die Ecke, um alpinen Skilauf zu betreiben – obgleich

er in seinem Alter Bergskiern nur noch dann etwas abgewann,

wenn er sich nicht auf ihnen fortbewegte.

Außerdem zog er es vor, in einer Villa im moskaunahen Dat-

schenviertel Gorki-9 zu leben und die Wohnung mit den Fens-

tern zum Fluss nur mit einer Geliebten aufzusuchen.

Von seiner Dauergeliebten wollte er sich übrigens auch tren-

nen. Schließlich würde kein Viagra der Welt sein Alter besiegen,

und eheliche Treue kam langsam wieder in Mode.

Der Chauffeur und der Bodyguard hielten recht großen Ab-

stand zu ihm, damit sie die Stimme ihres Chefs nicht hören

konnten. Und selbst wenn der Wind Bruchstücke seiner Worte

zu ihnen hinübertrüge – was wäre schon so schlimm daran? Wa-

rum sollte ein Mensch nach einem Arbeitstag nicht mit sich

selbst reden, wenn er in absoluter Einsamkeit über den plät-

schernden Wellen stand? Schließlich gibt es keinen verständnis-

volleren Gesprächspartner als das eigene Ich.

»Und trotzdem wiederhole ich meinen Antrag …«, sagte der

Mann. »Noch einmal.«

Matt leuchteten die Sterne, die den städtischen Smog durch-

drangen. Am anderen Ufer des Flusses schimmerten die win-

zigen Fenster der hoflosen Hochhäuser. Von den hübschen La-

ternen, die sich die Anlegestelle entlangzogen, brannte jede

fünfte – auch das nur, weil es dem großen Mann eingefallen

war, am Fluss spazieren zu gehen.

»Ich wiederhole es noch einmal«, sagte der Mann leise.

Die Wellen klatschten an den Kai – und mit ihnen die Ant-

wort. »Das ist unmöglich. Absolut unmöglich.«

Den Mann am Ufer verwunderte die Stimme aus der Leere

nicht im Geringsten. Er nickte. »Was ist mit den Vampiren?«,

fragte er dann.
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»Stimmt, das wäre eine Möglichkeit«, räumte der unsichtbare

Gesprächspartner ein. »Die Vampire könnten Sie initiieren.

Wenn Sie sich mit einer Existenz als Untoter abfinden … Nein,

ich werde Sie nicht anlügen. Das Sonnenlicht ist ihnen unange-

nehm, tötet sie aber nicht, und auch auf Risotto mit Knoblauch

müssen sie nicht verzichten …«

»Was ist es dann?«, erkundigte sich der Mann, der unwillkür-

lich die Hand auf die Brust legte. »Die Seele? Die Notwendigkeit,

Blut zu trinken?«

Die Leere lachte leise. »Sie würden nur noch Hunger kennen.

Ewigen Hunger. Und innere Leere. Das würde Ihnen nicht gefal-

len, das weiß ich.«

»Was käme sonst in Frage?«, bohrte der Mann weiter.

»Tiermenschen«, erwiderte der Unsichtbare fast amüsiert.

»Sie sind ebenfalls in der Lage, einen Menschen zu initiieren.

Aber auch bei Tiermenschen handelt es sich um eine nie-

dere Form der Dunklen. Die meiste Zeit ist alles wunderbar …

Doch wenn ein Anfall naht, verlören Sie die Kontrolle über

sich. Drei, vier Nächte im Monat. Manchmal seltener, manch-

mal öfter.«

»Bei Neumond«, meinte der Mann mit einem verständnisvol-

len Nicken.

Die Leere lachte erneut. »Nein. Die Anfälle der Tiermenschen

sind nicht mit dem Mondzyklus verbunden. Sie werden das Na-

hen des Wahnsinns zehn bis zwölf Stunden vor der Verwand-

lung spüren. Aber einen genauen Zeitplan wird Ihnen niemand

vorlegen können.«

»Kommt nicht in Frage«, sagte der Mensch kalt. »Ich wieder-

hole … meine Bitte. Ich möchte ein Anderer werden. Und zwar

kein niederer Anderer, den Anfälle tierischen Wahnsinns pa-

cken. Aber auch kein großer Magier, der große Taten vollbringt.

Sondern ein ganz gewöhnlicher, einfacher Anderer … Was ist das

in Ihrer Klassifikation? Siebter Grad?«
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»Das ist unmöglich«, antwortete die Nacht. »Ihnen fehlt jede

Anlage zum Anderen. Wirklich jede. Ein Mensch kann Geige

spielen lernen, selbst wenn er kein musikalisches Gehör hat. Er

kann ohne die geringste Veranlagung Sportler werden. Aber Sie

können kein Anderer werden. Sie gehören einfach einer anderen

Gattung an. Es tut mir sehr leid.«

Der Mann am Ufer lachte. »Nichts ist unmöglich. Wenn die

niederen Anderen in der Lage sind, einen Menschen zu initiie-

ren, dann muss es auch eine Möglichkeit geben, mich in einen

Magier zu verwandeln.«

Die Dunkelheit schwieg.

»Außerdem habe ich nicht gesagt, dass ich ein Dunkler wer-

den möchte. Ich verspüre nicht den geringsten Wunsch, un-

schuldiges Blut zu trinken, Jungfrauen über Felder nachzujagen

oder mit ekelhaftem Gelächter Schadzauber zu wirken«, sagte

der Mann verärgert. »Ich würde viel lieber Gutes tun … Kurzum,

Ihre internen Streitigkeiten sind mir völlig einerlei.«

»Das …«, sagte die Nacht müde.

»Das ist Ihr Problem«, erwiderte der Mann. »Ich gebe Ihnen

eine Woche. Danach möchte ich eine Antwort auf meine Bitte

bekommen.«

»Bitte?«, hakte die Nacht nach.

Der Mann auf der Uferstraße lächelte. »Ja. Noch bitte ich

bloß.«

Er drehte sich um und ging zu seinem Auto, einem Wolga, der

etwa in einem halben Jahr wieder in Mode kommen würde.
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Eins

Selbst wenn du deine Arbeit liebst: Am letzten Urlaubs-

tag packt dich die Schwermut. Noch vor einer Woche hatte ich am

sauberen Strand in Spanien geschmort, Paella gegessen (der us-

bekische Pilow schmeckt mir, wenn ich ehrlich sein soll, besser),

in einem kleinen chinesischen Restaurant eisgekühlte Sangria ge-

trunken (woran es wohl liegen mag, dass die Chinesen das spani-

sche Nationalgetränk viel besser hinbekommen als die Eingebore-

nen?) und in Souvenirläden allerlei Quatsch für Touristen gekauft.

Jetzt hatte mich das sommerliche Moskau wieder, das zwar

gar nicht so heiß, dafür jedoch drückend und schwül war. Mein

letzter Urlaubstag. Der Kopf kann schon nicht mehr abschalten,

will aber auf gar keinen Fall an Arbeit denken.

Vielleicht freute ich mich deshalb über Gesers Anruf.

»Guten Morgen, Anton«, meinte der Chef, ohne sich zu mel-

den. »Willkommen daheim. Wusstest du, dass ich es bin?«

Seit einiger Zeit konnte ich spüren, wenn Geser anrief. Als ob

sich das Klingeln des Telefons änderte, fordernder, machtvoller

erscholl.

Dem Chef hatte ich davon aber nichts gesagt.

»Ja, Boris Ignatjewitsch.«

»Bist du allein?«, erkundigte sich Geser.

Eine überflüssige Frage. Ich war mir sicher, dass Geser genau

wusste, wo Swetlana sich gerade aufhielt.
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»Ja. Meine Mädels sind auf der Datscha.«

»Eine schöne Sache.« Am anderen Ende seufzte der Chef. In

seine Stimme schlich sich ein durchaus menschlicher Unterton.

»Olga ist heute Morgen auch in den Urlaub geflogen … Die

Hälfte aller Leute brät im Süden … Könntest du nicht mal kurz

ins Büro kommen?«

Bevor ich etwas antworten konnte, fuhr Geser munter fort:

»Prima! Dann also in vierzig Minuten.«

Zu gern wollte ich Geser als billigen Aufschneider beschimp-

fen – aber natürlich legte ich erst einmal auf. Doch auch danach

schwieg ich. Zum einen könnte der Chef meine Worte auch

ohne jedes Telefon hören. Zum anderen: Was auch immer der

Chef sein mochte, ein billiger Aufschneider war er nicht. Er ver-

geudete bloß nicht gern Zeit. Wenn mir sowieso auf der Zunge

lag zu sagen, dass ich in vierzig Minuten da wäre – wofür hätte

er dann noch auf meine Antwort warten sollen?

Außerdem hatte ich mich wirklich sehr über den Anruf gefreut.

Der Tag war sowieso im Eimer. Ich würde erst in einer Woche auf

die Datscha fahren. Für einen Wohnungsputz war es noch zu früh.

Wie jeder Mann, der was auf sich hält, tat ich das in Abwesenheit

meiner Familie nur einmal: am letzten Tag meines Strohwitwer-

daseins. Danach jemanden zu besuchen oder einzuladen, stand

mir absolut nicht der Sinn. Deshalb war es viel vernünftiger, den

Urlaub einen Tag früher zu beenden, um zu gegebener Zeit rei-

nen Gewissens meine Überstunden abbummeln zu können.

Selbst wenn das bei uns nicht üblich ist.

»Danke, Chef«, höhnte ich sarkastisch. Wohl oder übel stemm-

te ich mich aus dem Sessel hoch und legte das Buch, das ich ge-

rade las, weg. Reckte mich.

Dann klingelte das Telefon noch einmal.

Klar, jetzt würde Geser anrufen und »Keine Ursache« sagen.

Selbst wenn das nun wirklich kindisch war!

»Hallo!«, meldete ich mich mit sehr sachlicher Stimme.
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»Anton, ich bin's.«

»Swetka«, begrüßte ich sie, während ich mich wieder hinsetz-

te. Und mich anspannte: Swetas Stimme klang alarmierend. Be-

sorgt. »Swetka, ist was mit Nadja?«

»Es ist alles in Ordnung«, antwortete sie rasch. »Mach dir

keine Sorgen. Sag mir lieber, wie es bei dir aussieht.«

Einen Moment lang dachte ich nach. Ich hatte mich nicht be-

soffen, keine Frauen ins Haus geschleppt, die Wohnung nicht

im Chaos versinken lassen, sogar das Geschirr abgewaschen …

Dann kam ich drauf.

»Geser hat angerufen. Gerade eben.«

»Was wollte er?«, hakte Swetlana sofort nach.

»Nichts Besonderes. Ich soll gleich mal ins Büro kommen.«

»Anton, irgendwas spüre ich. Etwas stimmt nicht. Hast du

eingewilligt? Fährst du in die Wache?«

»Warum nicht? Mir fällt hier die Decke auf den Kopf.«

Am anderen Ende der Leitung (obwohl: was haben Handys

für eine Leitung?) schwieg Swetlana sich aus. Nach einer Weile

brachte sie dann unwillig hervor: »Es war wie ein Stich ins Herz.

Glaubst du, dass ich Unheil wittern kann?«

»Ja, o Große«, meinte ich schmunzelnd.

»Das ist kein Witz, Anton!« Swetlana explodierte sofort. Wie

immer, wenn ich sie Große nannte. »Tu mir den Gefallen …

Wenn Geser dich um etwas bittet, dann lehne ab.«

»Sweta, wenn Geser mich ruft, dann hat er einen Auftrag für

mich. Dann heißt das, er braucht Leute. Er hat gesagt, sonst

seien alle im Urlaub …«

»Er braucht Kanonenfutter«, fiel Swetlana mir ins Wort. »Gut …

Anton, du hörst sowieso nicht auf mich. Sei einfach vorsichtig.«

»Swetka, du glaubst doch nicht ernsthaft, dass Geser vorhat,

mich ans Messer zu liefern«, gab ich zu bedenken. »Ich versteh

ja, was du von ihm hältst …«

»Sei vorsichtig. Unseretwegen. In Ordnung?«
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»Gut«, versprach ich. »Ich bin immer sehr vorsichtig.«

»Ich rufe wieder an, wenn ich was spüre«, sagte Swetlana. An-

scheinend hatte sie sich etwas beruhigt. »Und du ruf auch an,

ja? Sobald etwas Ungewöhnliches passiert, ruf an. Abgemacht?«

»Mach ich.«

Swetlana schwieg einen Moment. Dann, bevor sie die Verbin-

dung unterbrach, sagte sie: »Du solltest die Wache verlassen,

Lichter Magier dritten Grades …«

Irgendwie gab sie verdächtig leicht nach. Nur diese kleine

Spitze … Sicher, wir hatten vereinbart, nicht über dieses Thema

zu sprechen. Schon vor langer Zeit, schon seit Swetlana vor drei

Jahren aus der Nachtwache ausgetreten war. Und nicht einmal

hatten wir das Versprechen gebrochen. Natürlich erzählte ich

meiner Frau von meiner Arbeit. Von außergewöhnlichen Fällen.

Und sie hörte immer interessiert zu. Und jetzt das: Sie brachte

das Thema von sich aus zur Sprache.

Ob sie wirklich eine Gefahr spürte?

Auf alle Fälle fing ich erst mal an zu trödeln, wollte nicht los.

Erst zog ich mir einen Anzug an, dann Jeans und ein karier-

tes Hemd, danach konnten mich alle mal, und ich schlüpfte 

in Shorts und ein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck »Mein

Freund war klinisch tot, aber alles, was er mir aus dem Jenseits

mitgebracht hat, ist dieses T-Shirt!« Wie ein deutscher Tourist,

der sich des Lebens freut. Immerhin wahrte ich so wenigstens

den Anschein von Urlaubsstimmung, wenn ich Geser gegen-

übertrat …

Schließlich verließ ich das Haus erst zwanzig Minuten, be-

vor ich beim Chef zu sein hatte. Ich musste ein Auto anhalten,

die Wahrscheinlichkeitslinien überprüfen, um dem Fahrer dann

eine Strecke nennen zu können, bei der uns kein Stau erwartete.

Der Fahrer akzeptierte die Tipps nur ungern und voller Skep-

sis.

Dafür schafften wir es noch rechtzeitig.
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Auf den Fahrstuhl musste ich verzichten: Ein paar Jungs in

Blaumännern beluden die Aufzüge eifrig mit Papiersäcken, die

eine Zementmischung enthielten. Also nahm ich die Treppe. 

Im ersten Stock unseres Hauses entdeckte ich Handwerker. Sie

verkleideten die Wände mit Gipskartonplatten. Außerdem wu-

selten Verputzer herum, die die Dinger gleich verfugten. Parallel

dazu zogen wieder andere eine Zwischendecke ein, über der be-

reits Röhren von einer Klimaanlage verliefen.

Hatte sich der Leiter unserer Wirtschaftsabteilung am Ende

doch noch durchgesetzt! Und den Chef dazu bekommen, eine

umfassende Modernisierung zu bewilligen. Und sogar Geld da-

für aufgetrieben.

Ich blieb kurz stehen, um mir die Arbeiter durchs Zwielicht

anzusehen. Menschen. Keine Anderen. Was schließlich auch zu

erwarten gewesen war. Bloß ein Verputzer, ein völlig unschein-

barer Mann, hatte eine etwas verdächtige Aura. Doch schon im

nächsten Moment begriff ich, dass er lediglich verliebt war. In

die eigene Frau! Ha! Gab es also doch noch anständige Men-

schen!

Der zweite und dritte Stock waren bereits fertig, was auch die

letzten Reste meiner schlechten Laune vertrieb. Endlich würde

es im Rechenzentrum kühler sein. Sicher, ich würde da jetzt

nicht mehr jeden Tag auftauchen. Aber trotzdem … Im Vorbei-

gehen begrüßte ich die Wachleute, die hier offensichtlich für die

Zeit der Bauarbeiten Dienst schoben. Dann stürmte ich auf Ge-

sers Zimmer zu. Und stieß erst mal mit Semjon zusammen. Der

erklärte Julja gerade etwas mit ernster Miene und eindringlicher

Stimme.

Wie die Zeit vergeht … Vor drei Jahren war Julja noch ein klei-

nes Mädchen gewesen. Inzwischen hatte sie sich zu einer jun-

gen hübschen Frau gemausert. Da sie eine tüchtige Zauberin 

zu werden versprach, hatte man sie bereits ins Europabüro der

Nachtwache holen wollen. Zu gern sicherte man sich dort die 
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talentierte Jugend – unter dem Deckmäntelchen vielsprachiger

Losungen über die große und gemeinsame Sache.

Diesmal war ihre Rechnung jedoch nicht aufgegangen. Geser

hatte ihnen Julka verweigert und damit gedroht, er selbst könne

auch anfangen, die europäische Jugend zu rekrutieren.

Was wohl Julja selbst gewollt hatte?

Semjon unterbrach sein Gespräch, sobald er mich sah. »Hat

er dich herbestellt?«, fragte er verständnisvoll. »Oder ist dein

Urlaub schon vorbei?«

»Sowohl als auch«, antwortete ich. »Ist irgendwas passiert?

Hallo, Julka.«

Semjon und ich begrüßten uns aus irgendeinem Grund nie.

Als ob wir uns schon kurz zuvor begegnet wären. Er sah ja auch

immer gleich aus: höchst schlicht und unachtsam angezogen,

mit dem faltigen Gesicht eines Bauern, den es in die Stadt ver-

schlagen hat.

Heute sah Semjon sogar noch schlampiger aus als sonst.

»Hallo, Anton«, meinte Julja lächelnd. Ihr Miene war ernst.

Anscheinend ging Semjon gerade seiner pädagogischen Tätig-

keit nach, eine Sache, auf die er sich meisterlich verstand.

»Nichts ist passiert.« Semjon schüttelte den Kopf. »Alles ist

ruhig und friedlich. Letzte Woche haben wir zwei Hexen festge-

nommen, aber auch nur wegen Kleinigkeiten.«

»Dann ist es ja gut«, meinte ich und gab mir alle Mühe, Julkas

wehleidigem Blick auszuweichen. »Ich geh mal zum Chef.«

Semjon nickte und wandte sich wieder Julja zu. Auf dem Weg

ins Vorzimmer schnappte ich noch auf: »Also, Julja, ich mache

das jetzt schon seit sechzig Jahren, aber ein derartig verantwor-

tungsloses …«

Streng ist er. Doch wenn er schimpft, dann immer zu Recht.

Daher hatte ich nicht die Absicht, Julka vor diesem Gespräch zu

bewahren.

Im Vorzimmer, wo jetzt leise eine Klimaanlage surrte und an
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der Decke winzige Halogenstrahler prangten, saß Larissa. An-

scheinend war auch Galotschka, Gesers Sekretärin, im Urlaub,

und die Leute vom Fuhrpark haben wirklich wenig zu tun.

»Hallo, Anton«, begrüßte mich Larissa. »Du siehst gut aus.«

»Zwei Wochen am Strand«, antwortete ich stolz.

Larissa linste auf ihre Uhr. »Ich soll dich gleich reinschicken.

Aber der Chef hat noch Besuch. Willst du trotzdem rein?«

»Ja«, beschloss ich. »Wozu habe ich mich denn sonst so be-

eilt?«

»Gorodezki für Sie, Boris Ignatjewitsch«, meinte Larissa in die

Sprechanlage. Sie nickte mir zu. »Geh rein … aber mach dich auf

was gefasst, da ist es verdammt heiß …«

In Gesers Zimmer war es in der Tat heiß. Vor seinem Tisch

duckmäuserten zwei mir unbekannte Männer in mittleren Jah-

ren in den Sesseln, die ich insgeheim gleich Dick und Dünn

taufte. Schwitzen taten sie allerdings beide.

»Und was haben wir hier?«, fragte Geser sie tadelnd. Er schiel-

te zu mir herüber. »Komm rein, Anton. Setz dich, ich bin gleich

fertig.«

Dick und Dünn fassten ein wenig Mut.

»Eine durch und durch unfähige Hausfrau …, die alle Fakten

verdreht … banalisiert und vereinfacht … und euch verarscht!

Nach Strich und Faden!«

»Weshalb wohl? Weil sie eben alles banalisiert und verein-

facht!«, blaffte Dick finster.

»Sie haben befohlen, dass alles seine Ordnung haben soll«,

sprang Dünn ihm bei. »Und das ist halt das Ergebnis, Helllichter

Geser!«

Ich betrachtete Gesers Besucher durchs Zwielicht. Natürlich!

Schon wieder Menschen! Die noch dazu Gesers richtigen Na-

men und Titel kannten! Den sie obendrein mit offenem Sarkas-

mus aussprachen! Gewiss, es gibt die merkwürdigsten Situatio-

nen, aber dass Geser selber Menschen seine Identität enthüllt …
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»Gut.« Geser nickte. »Ich gebe euch noch eine Chance. Dies-

mal arbeitet ihr getrennt.«

Dick und Dünn sahen sich an.

»Wir werden uns alle Mühe geben«, meinte Dick mit gut-

mütigem Lächeln. »Sie müssen das doch verstehen, wir haben

bestimmte Erfolge erzielt …«

Geser schnaubte. Als hätten sie ein unsichtbares Signal be-

kommen, dass das Gespräch beendet sei, erhoben sich die bei-

den Besucher, verabschiedeten sich per Handschlag vom Chef

und gingen hinaus. Im Vorzimmer machte Dünn eine lustige,

scherzhafte Bemerkung zu Larissa, die daraufhin loslachte.

»Menschen?«, fragte ich vorsichtig.

Geser nickte und blickte grimmig zur Tür. »Menschen«, seufz-

te er. »Menschen … Gut, Gorodezki. Setz dich.«

Obwohl ich Platz nahm, fing Geser das Gespräch nicht an.

Sondern hantierte mit Papieren herum, sortierte ein paar far-

bige, glatte beschliffene Glasscherben, die in einer grob gearbei-

teten Tonschale lagen. Zu gern hätte ich gewusst, ob es sich um

Amulette oder einfach um Scherben handelte, aber wenn ich

Geser gegenübersaß, traute ich mich nicht, mir allzu viel he-

rauszunehmen.

»Wie war der Urlaub?«, fragte Geser, als wolle er jede Möglich-

keit ausschöpfen, das Gespräch hinauszuzögern.

»Gut«, erwiderte ich. »Natürlich habe ich mich ohne Sweta

gelangweilt. Aber wir wollten Nadjuschka nicht in die spanische

Glut mitschleppen. Das ist noch nichts für sie …«

»Stimmt«, pflichtete Geser mir bei. Ich wusste nicht, ob der

große Magier Kinder hatte, derlei Informationen vertraut man

nicht mal den eigenen Leuten an. Vermutlich schon. Und wahr-

scheinlich ist er in der Lage, so etwas wie Vatergefühle zu emp-

finden. »Anton, hast du Swetlana angerufen?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Hat sie sich mit Ihnen in

Verbindung gesetzt?«
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Geser nickte. Und plötzlich explodierte er. Schlug mit der

Faust auf den Tisch. »Was bildet sie sich eigentlich ein?«, brüllte

er. »Erst desertiert sie …«

»Geser, wir alle haben das Recht, die Wache zu verlassen«, kor-

rigierte ich ihn. Aber Geser dachte gar nicht daran, sich zu ent-

schuldigen.

»Sie ist desertiert! Eine Zauberin von ihrem Niveau kann

nicht einfach machen, was ihr gefällt! Dazu hat sie kein Recht!

Sie … nennt sich eine Lichte … und dann zieht sie ihre Tochter

wie einen Menschen auf!«

»Noch ist Nadja ein Mensch«, entgegnete ich und spürte, wie

Wut in mir hochkochte. »Wenn sie eine Andere wird, muss sie

sich selbst für eine Seite entscheiden … Helllichter Geser!«

Der Chef begriff, dass auch mit mir jetzt nicht mehr zu 

spaßen war. Und änderte seinen Ton. »Gut. Das ist euer Recht. 

Haltet euch aus dem Kampf raus, verbaut dem Mädchen 

das Leben … Alles schön und gut! Aber woher kommt dieser

Hass?«

»Was hat Sweta denn gesagt?«, fragte ich.

»Deine Frau hat mich angerufen«, meinte Geser seufzend.

»Auf einem Apparat, dessen Nummer sie gar nicht wissen

dürfte …«

»Dann wusste sie sie auch nicht«, stellte ich klar.

»Und sie hat mir vorgeworfen, ich würde dich umbringen!

Dass ich irgendeinen langfristigen Plan umsetzen will, der auf

deine physische Vernichtung hinausläuft!«

Eine Sekunde lang sah ich Geser in die Augen. Dann lachte 

ich los.

»Was ist daran so komisch?«, wollte Geser mit gequälter

Stimme wissen. »Na?«

»Geser …« Mit Mühe unterdrückte ich das Lachen. »Entschul-

digung. Kann ich ganz offen sprechen?«

»Das will ich doch hoffen …«

22

Wächter des Zwielichts 6 TB 91%  29.07.2015  8:33 Uhr  Seite 22



»Sie sind der größte Intrigant, den ich kenne. Noch ausgekoch-

ter als Sebulon. Gegen Sie war Machiavelli ein Waisenknabe …«

»Machiavelli solltest du nicht unterschätzen«, knurrte Geser.

»Gut, ich bin also ein Intrigant. Und weiter?«

»Weiter bin ich davon überzeugt, dass Sie nicht vorhaben,

mich umzubringen. In einer kritischen Situation würden Sie

mich unter Umständen opfern. Um eine wer weiß wie viel grö-

ßere Zahl an Menschen oder Lichten zu retten. Aber dass Sie

planen … aushecken … mich … Das glaube ich nicht.«

»Vielen Dank, das freut mich.« Geser nickte. Ob ich ihn ge-

kränkt hatte oder nicht, war mir schleierhaft. »Was hat Swetlana

sich da in den Kopf gesetzt? Entschuldige, Anton …« Geser ver-

stummte und blickte sogar zur Seite. »Ihr erwartet doch kein

Kind?«, fuhr er schließlich fort. »Ein Geschwisterchen?«

Ich verschluckte mich. »Nein …« Ich schüttelte den Kopf. »Ei-

gentlich nicht … Das hätte sie mir gesagt!«

»Frauen drehen manchmal durch, wenn sie ein Kind bekom-

men«, schnaubte Geser und machte sich wieder daran, seine

Glasscherben zu sortieren. »Sie fangen an, überall Gefahren zu

sehen, die dem Kind drohen, dem Mann, ihnen selbst … Oder

vielleicht hat sie …« Doch jetzt wurde der große Magier vollends

verlegen und unterbrach sich selbst. »Quatsch … vergiss es. Du

solltest zu deiner Frau aufs Dorf fahren, mit deiner Tochter spie-

len, frisch gemolkene Milch trinken …«

»Mein Urlaub ist ja morgen zu Ende«, erinnerte ich ihn. Ir-

gendwas stimmte hier doch nicht! »Außerdem hatte ich ge-

dacht, ich sollte schon heute wieder mit der Arbeit anfangen.«

Geser sah mich mit großen Augen an. »Anton! Wie kannst du

jetzt an Arbeit denken? Swetlana hat mich geschlagene fünf-

zehn Minuten angeschrien! Wenn sie eine Dunkle wäre, würde

über mir jetzt ein Höllenstrudel hängen! Vergiss die Arbeit! Ich

verlängere deinen Urlaub um eine Woche. Und du fährst jetzt

zu deiner Frau ins Dorf!«
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Bei uns in der Moskauer Abteilung heißt es, drei Dinge seien

für einen Lichten unmöglich: sich ein Privatleben aufzubauen,

Glück und Frieden für die ganze Welt zu erreichen und von Ge-

ser die Erlaubnis zu bekommen, die Überstunden abzubum-

meln.

Mein Privatleben stellte mich, ehrlich gesagt, zufrieden. Und

jetzt hatte ich noch eine Woche Urlaub bekommen.

Ob nun auch Glück und Frieden für die ganze Welt vor der

Tür standen?

»Freust du dich denn nicht?«, fragte Geser.

»Doch«, gab ich zu. Nun ja, die Aussicht, unter dem gestren-

gen Blick meiner Schwiegermutter in den Beeten Unkraut zu

jäten, begeisterte mich nicht gerade. Aber Sweta und Nadja zu

sehen, das ja. Nadja, Nadenka, Nadjuschka. Mein zweijähriges

Wunder. Ein Mensch, ein kleines Menschlein … Mit der Aus-

sicht, eine Andere von großer Kraft zu werden. Eine Große, die

mit Riesenschritten davoneilen und selbst Geser abhängen

würde … Prompt stellte ich mir Nadenkas kleine Sandalen vor,

mit denen sie davontrippelte, während der große Lichte Magier

Geser mit lechzender Zunge hinter ihr herhastete, und musste

grinsen.

»Geh in die Buchhaltung, die sollen dir eine Prämie auszah-

len …«, schlug Geser vor, ohne den geringsten Verdacht zu ha-

ben, wie ich ihn in Gedanken gerade verspottete. »Denk dir

selbst aus, wofür. Irgendwas wie … für langjährige gewissenhafte

Arbeit …«

»Geser, weshalb haben Sie mich angerufen?«, fragte ich.

Geser schwieg und durchbohrte mich mit seinem Blick. Was

ihm nichts brachte. »Wenn ich dir alles erzählt habe, wirst du

Swetlana anrufen«, sagte er dann. »Und zwar gleich von hier

aus. Du wirst sie fragen, ob du einwilligen sollst. In Ordnung?

Vom Urlaub erzählst du ihr auch.«

»Was ist denn passiert?«
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Statt zu antworten zog Geser eine Schublade in seinem Schreib-

tisch auf, holte eine schwarze Ledermappe heraus und reichte

sie mir. Die Mappe verströmte einen deutlichen Geruch nach

Magie. Nach schwerer Kampfmagie.

»Öffne sie ruhig, du darfst das …«, brummte Geser.

Ich öffnete die Mappe. Ein Anderer, der kein Recht dazu hatte,

oder ein Mensch würde sich nach einem solchen Versuch in

eine Hand voll Asche verwandeln. In der Mappe lag ein Brief. Ein

einzelner Umschlag.

Die Adresse unseres Büros war mit aus der Zeitung ausge-

schnittenen Buchstaben akkurat aufgeklebt.

Ein Absender fehlte natürlich.

»Die Buchstaben stammen aus drei Zeitungen«, erklärte Ge-

ser. »Aus der Prawda, dem Kommersant und Argumenty i

fakty.«

»Wie originell«, räumte ich ein. »Darf ich ihn aufmachen?«

»Nur zu. Die Kriminalisten haben schon alles Mögliche mit

dem Briefumschlag angestellt. Es gibt keine Fingerabdrücke, der

Kleber kommt aus China und wird an jedem Zeitungskiosk ver-

kauft …«

»Und bei dem Papier handelt es sich um Klopapier!«, rief ich

begeistert aus, als ich dem Umschlag ein paar Seiten entnahm.

»Es ist doch wohl sauber?«

»Leider ja«, meinte Geser. »Nicht die geringste Spur von orga-

nischen Stoffen. Gewöhnlicher billiger Pipifax. Marke Vierund-

fünfzig Meter.«

Das Blatt Klopapier, achtlos an der Perforation abgerissen,

war ebenfalls mit Buchstaben aus besagten drei Zeitungen be-

klebt. Genauer: mit ganzen Wörtern, nur die Endungen waren

ab und an ohne Berücksichtigung der Schriftart verbessert wor-

den.

ES sollte DIE NACHTWACHE INTERESSIERen, dass EIN AndereR

einem MenschEN die ganze Wahrheit über die AndereN enthüllt
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hat und aus DIESEm MENSCHen jetzt einen ANDEREN machen

will. Ein FREUND.

Beinahe hätte ich losgelacht. Doch dann blieb mir das Lachen

im Hals stecken. »Wo hat er denn die Nachtwache her?«, fragte

ich stattdessen. »Sieht fast so aus, als sei das Wort im Ganzen

ausgeschnitten worden.«

»Es gab einen Artikel in Argumenty i fakty«, erklärte Geser.

»Über den Brand im Fernsehturm. Er war mit DIE NACHTWACHE

AM FERNSEHTURM IN OSTANKINO getitelt.«

»Wirklich originell«, stimmte ich zu. Die Erwähnung des Fern-

sehturms ließ mich leicht erschaudern. Das war nicht gerade

die spaßigste Zeit gewesen. Und nicht gerade das spaßigste

Abenteuer. Mein ganzes Leben lang würde mich das Gesicht des

Dunklen verfolgen, den ich im Zwielicht vom Fernsehturm ge-

stürzt hatte …

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Anton. Du hast alles

richtig gemacht«, sagte Geser. »Kommen wir zur Sache.«

»Gut, Boris Ignatjewitsch.« Ich sprach den Chef mit seinem 

alten »zivilen« Namen an. »Müssen wir das etwa ernst nehmen?«

»Der Brief riecht nicht im Geringsten nach Magie«, meinte

Geser schulterzuckend. »Entweder hat ihn also ein Mensch ge-

schrieben oder ein fähiger Anderer, der seine Spuren verwi-

schen kann. Wenn es ein Mensch war …, heißt das, dass wir ir-

gendwo eine undichte Stelle haben. Wenn es ein Anderer war …,

handelt es sich um eine absolut verantwortungslose Provoka-

tion.«

»Keine Spuren?«, hakte ich noch mal nach.

»Keine. Der einzige Anhaltspunkt ist der Poststempel.« Geser

runzelte die Stirn. »Und an dem ist garantiert was faul …«

»Was heißt das? Ist der Brief aus dem Kreml abgeschickt wor-

den?«, feixte ich.

»Fast. Der Kasten, in den der Brief gesteckt wurde, befindet

sich auf dem Gelände des Wohnkomplexes Assol.«
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Die endlos hohen Häuser mit roten Dächern – Genosse Stalin

hätte ohne Zweifel seine Freude an ihnen gehabt – kannte ich. 

Jedoch nur von außen.

»Da kommt man nicht so einfach rein, oder?«

»Richtig.« Geser nickte. »Nachdem unser Unbekannter einen

solchen Aufwand mit dem Papier, dem Kleber und den Buchsta-

ben getrieben hat, schickt er den Brief also aus dem Assol ab.

Damit begeht er entweder eine Riesendummheit …«

Ich schüttelte den Kopf.

»… oder lockt uns auf eine falsche Fährte.« An dieser Stelle

legte Geser eine Kunstpause ein und beobachtete aufmerksam,

wie ich reagierte.

Ich dachte nach. Und schüttelte abermals den Kopf. »Das ist

sehr naiv. Nein.«

»Oder unser ›Freund‹« – das letzte Wort sprach Geser mit of-

fenem Sarkasmus aus – »will uns in der Tat einen Hinweis ge-

ben.«

»Wozu?«, fragte ich.

»Den Brief hat er ja zu einem bestimmten Zweck abge-

schickt«, erinnerte mich Geser. »Wir müssen auf solche Briefe

reagieren, Anton, das wirst du einsehen. Nehmen wir einmal

das Schlimmste an, nämlich dass ein Verräter unter den Ande-

ren existiert, der Menschen das Geheimnis unserer Existenz

enthüllt.«

»Aber wer würde ihm denn glauben?«

»Einem Menschen würde man natürlich nicht glauben. Aber

ein Anderer könnte seine Fähigkeiten unter Beweis stellen.«

Da hatte Geser natürlich Recht. Was mir jedoch nicht in 

den Kopf wollte: Wer würde so etwas tun? Und weshalb? Selbst

der dümmste und fieseste Dunkle müsste sich im Klaren da-

rüber sein, was er in Gang setzt, wenn er die Wahrheit preis-

gibt.

Eine neue Hexenjagd nämlich.
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Dabei dürften die Menschen keine Schwierigkeiten haben, 

sowohl in den Dunklen wie auch in den Lichten die Hexen zu

sehen. In allen, die Anlagen zum Anderen haben …

Auch in Sweta. Auch in Nadjuschka.

»Wie kann man denn aus einem Menschen einen Anderen

machen?«, fragte ich. »Über den Vampirismus?«

»Durch Vampire, Tiermenschen …« Geser breitete die Arme

aus. »Das ist wohl ein Weg. Die Initiierung erfolgt dann auf 

dem allergröbsten, primitivsten Niveau dunkler Kraft. Bezahlen

muss man dafür mit dem Verlust der menschlichen Existenz.

Einen Menschen zum Magier zu initiieren ist dagegen unmög-

lich.«

»Nadjuschka …«, flüsterte ich. »Schließlich haben Sie doch

auch Swetlanas Schicksalsbuch umgeschrieben!«

»Nein, Anton«, entgegnete Geser kopfschüttelnd. »Deiner Toch-

ter war es bestimmt, als Große auf die Welt zu kommen. Wir 

haben nur für das richtige Vorzeichen gesorgt. Das Element des

Zufalls ausgeschaltet …«

»Jegor«, erinnerte ich ihn. »Der Junge war schon ein Dunkler

geworden …«

»Bei ihm haben wir bloß das Zeichen der Initiierung gelöscht.

Wir haben ihm die Chance gegeben, noch einmal zu wählen«,

bestätigte Geser. »Alle Interventionen, zu denen wir in der Lage

sind, hängen mit der Wahl zwischen Licht und Dunkel zusam-

men, Anton. Aber zu wählen, ob wir ein Mensch oder ein An-

derer sein wollen, ist uns nicht gegeben. Das ist niemandem auf

dieser Welt gegeben.«

»Also geht es um Vampire«, sagte ich. »Nehmen wir an, 

bei den Dunklen ist mal wieder ein verliebter Vampir aufge-

taucht …«

»Das ist möglich.« Geser breitete die Arme aus. »Dann wäre

das Ganze relativ einfach. Die Dunklen überprüfen ihre Un-

toten, denn sie haben das gleiche Interesse wie wir … Ach ja. Sie
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haben übrigens auch so einen Brief bekommen. Haargenau den

gleichen. Der ebenfalls aus dem Assol abgeschickt wurde.«

»Und die Inquisition hat keinen bekommen?«

»Du begreifst immer schneller«, lachte Geser. »Die auch. Per

Post. Aus dem Assol.«

Ganz offensichtlich spielte Geser auf etwas an. Ich dachte

kurz nach und kam dann auf eine weitere fulminante Schluss-

folgerung. »Damit untersuchen beide Wachen und die Inquisi-

tion den Fall, nicht wahr?«

In Gesers Blick flackerte Enttäuschung auf. »Sieht ganz da-

nach aus. Privat kann man sich schon einem Menschen zu er-

kennen geben, wenn es unbedingt sein muss. Du weißt, was ich

meine …« Er nickte zur Tür, durch die die beiden Besucher hi-

nausgegangen waren. »Aber eben nur privat. Wobei entspre-

chende magische Einschränkungen zum Tragen kommen. Diese

Sache ist aber viel schlimmer. Offenbar plant ein Anderer, einen

Handel mit Initiierungen aufzuziehen.«

Als ich mir einen Vampir vorstellte, der einem neureichen

Russen seine Dienste anbot, musste ich lächeln. »Wollen Sie

nicht mal ein bisschen richtiges Blut aus dem Volk saugen, mein

lieber Herr?« Obwohl – es geht ja nicht ums Blut. Selbst der

schwächste Vampir oder Tiermensch verfügt über Kraft. Sie

brauchen keine Angst vor Krankheiten zu haben und leben sehr,

sehr lange. Auch die Körperkräfte sollte man nicht vergessen.

Ein Tiermensch steckt einen Karelin in die Tasche, poliert einem

Tyson die Fresse. Und auch jener ›Tiermagnetismus‹ selbst, je-

ner ›Ruf‹, den sie vollendet beherrschen, ist nicht zu verachten.

Ein Wink – und dir gehört jede Frau.

Natürlich haben sowohl Vampire wie auch Tiermenschen in

der Realität mit etlichen Einschränkungen zu kämpfen. Die so-

gar noch gravierender sind als für Magier, ihre Unausgeglichen-

heit verlangt das. Aber ob das einem frisch gebackenen Vampir

klar ist?
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»Worüber lachst du?«, fragte Geser.

»Ich habe mir gerade ein Zeitungsinserat vorgestellt. Ver-

wandle Sie in einen Vampir. Zuverlässig, einwandfrei, 100 Jahre

Garantie. Preis nach Vereinbarung.«

»Ein kluger Gedanke.« Geser nickte. »Ich werde jemanden be-

auftragen, die Zeitungen und Websites auf entsprechende An-

zeigen durchzukämmen.«

Ich starrte Geser an, verstand aber nicht, ob er sich einen

Scherz erlaubte oder das völlig ernst meinte.

»Ich glaube nicht, dass wir es mit einer realen Gefahr zu tun

haben«, sagte ich. »Vermutlich hat nur ein kreuzdämlicher

Vampir beschlossen, sich etwas dazuzuverdienen. Er führt ei-

nem reichen Menschen ein paar Tricks vor und bietet ihm …

äh … einen Biss an.«

»Beißen lassen, Glück abfassen«, stieß Geser ins gleiche Horn.

»Irgendjemand …«, fuhr ich munter fort, »… zum Beispiel die

Frau des Mannes, hat dann von diesem wahnsinnigen Vorschlag

erfahren! Während der holde Gatte noch zögert, beschließt sie,

uns zu schreiben. In der Hoffnung, dass wir den Vampir aus-

schalten und ihr Mann ein Mensch bleibt. Daher auch diese

Kombination: die aus der Zeitung ausgeschnittenen Buchsta-

ben und der Briefkasten im Assol. Das ist ein Hilfeschrei! Sie

kann sich nicht direkt mit uns in Verbindung setzen, fleht aber

förmlich: Rettet meinen Mann!«

»Du Romantiker«, höhnte Geser missbilligend. »Wenn Ihnen

Leben und Verstand teuer sind, so halten Sie sich vom Moor

fern … Und dann, ritsch, ratsch, werden mit der Nagelschere aus

der neuesten Prawda die Buchstaben ausgeschnitten … Hat sie

die Adresse eigentlich auch aus der Zeitung?«

»Die Adresse der Inquisition!«, fiel es mir wie Schuppen von

den Augen.

»Diesmal liegst du richtig. Könntest du der Inquisition einen

Brief schicken?«
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Ich schwieg. Vorgeführt. Dabei hatte Geser nicht mal ein Ge-

heimnis aus dem Brief an die Inquisition gemacht!

»Bei uns in der Wache kenne nur ich die Postadresse. In der

Tagwache dürfte es nur Sebulon sein. Was folgt daraus, Goro-

dezki?«

»Den Brief haben Sie abgeschickt. Oder Sebulon.«

Geser schnaubte bloß.

»Nimmt die Inquisition die Sache ernst?«, wollte ich wissen.

»Das ist noch gelinde ausgedrückt. Der Versuch, mit Initiie-

rungen zu handeln, beunruhigt sie im Grunde nicht weiter. Ein

normaler Fall für die Wachen, die denjenigen finden müssen,

der den Großen Vertrag verletzt hat, ihn bestrafen und das In-

formationsleck stopfen sollen. Und da wir und die Dunklen glei-

chermaßen über diese Angelegenheit empört sind … Aber ein

Brief an die Inquisition … das ist eine andere Frage. Bei ihnen ar-

beiten nicht viele, das weißt du selbst. Wenn eine Seite den Ver-

trag verletzt, ergreift die Inquisition Partei für die andere Seite,

um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Das … diszipliniert

uns alle. Aber gehen wir einmal davon aus, in einer der Wachen

hätte eine kleine Gruppe einen Plan entwickelt, mit dem sie den

endgültigen Sieg erlangen wollten. Ein paar Kampfmagier, die

sich zusammenschließen, wären in der Lage, in einer Nacht alle

Inquisitoren zu erschlagen – natürlich nur, falls sie alles über

die Inquisition wüssten. Wer für sie arbeitet, wo die Inquisitoren

wohnen, wo die Unterlagen aufbewahrt werden …«

»Ist der Brief ans Hauptbüro gegangen?«, hakte ich nach.

»Ja. Und wenn man bedenkt, dass sechs Stunden später das

Büro leer war und im Gebäude ein Feuer ausgebrochen ist …

und zwar genau in dem Teil, wo die Archive der Inquisition lie-

gen … Wo das ist, weiß selbst ich nicht genau. Indem der

Mensch … oder der Andere … der Inquisition einen Brief ge-

schickt hat, hat er ihr förmlich den Fehdehandschuh hingewor-

fen. Jetzt wird die Inquisition ihn jagen. Die offizielle Version
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wird lauten, weil er die Vertraulichkeit verletzt und versucht

hat, einen Menschen zu initiieren. Aber im Grunde, weil sie ihre

eigene Haut retten wollen.«

»Ich hätte nie gedacht, dass es ihrer Natur entspricht, um sich

selbst Angst zu haben«, meinte ich.

»Und wie, Anton«, meinte Geser mit einem Nicken. »Denk

doch mal über folgende Frage nach: Warum gibt es in der In-

quisition eigentlich keine Verräter? Ihr gehören Dunkle und

Lichte an. Sie durchlaufen ihre Ausbildung. Danach verfolgen

die Dunklen unerbittlich die Dunklen und die Lichten die Lich-

ten, sobald einer von ihnen den Vertrag verletzt.«

»Man braucht dafür eine besondere charakterliche Veranla-

gung«, vermutete ich. »Entsprechend werden die Anderen dann

ausgewählt.«

»Und da macht man nie einen Fehler?«, fragte Geser skep-

tisch. »Das gibt es nicht. Trotzdem ist in unserer Geschichte

kein Fall bekannt, wo ein Inquisitor den Großen Vertrag verletzt

hätte …«

»Vermutlich kennen sie die Folgen einer Vertragsverletzung

nur allzu genau. Ein Inquisitor in Prag hat mir mal gesagt: ›Uns

leitet das Entsetzen.‹«

»Vítěszlav …« Geser runzelte die Stirn. »Er liebt eloquente For-

mulierungen … Gut, zerbrich dir darüber nicht weiter den Kopf.

Die Situation ist einfach. Es gibt einen Anderen, der entweder

den Großen Vertrag verletzt oder die Wachen und die Inquisi-

tion zum Besten hält. Die Inquisition wird eine Fahndung ein-

leiten, dito die Dunklen. Von uns verlangt man ebenfalls einen

Mitarbeiter.«

»Darf ich eine Frage stellen? Warum ausgerechnet ich?«

»Aus mehreren Gründen.« Geser breitete die Arme aus. »Ers-

tens wird es im Zuge der Fahndung wohl zu einer Konfrontation

mit Vampiren kommen. Und du bist unser Spezialist für die nie-

deren Dunklen.«
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Nein, ich hatte nicht den Eindruck, dass er lachte …

»Zweitens«, fuhr Geser fort, wobei er wie ein Deutscher die

Finger der geschlossenen Faust nacheinander ausstreckte. »Sei-

tens der Inquisition wurden mit der Untersuchung offiziell

deine beiden Bekannten betraut. Vítěszlav und Edgar.«

»Edgar ist in Moskau?«, fragte ich erstaunt. Ich konnte nicht

gerade behaupten, dass ich den Dunklen Magier, der vor drei

Jahren der Inquisition beigetreten war, sonderlich mochte.

Aber … aber ich konnte immerhin sagen, dass er mir nicht un-

sympathisch war.

»Ja. Vor vier Monaten hat er seine Ausbildung abgeschlossen

und ist zu uns gekommen. Da du dich während der Arbeit mit

den Inquisitoren in Verbindung setzen musst, ist jede persönli-

che Beziehung von Vorteil.«

»Unsere persönlichen Begegnungen zählen aber nicht zu mei-

nen angenehmsten Erinnerungen«, gab ich zu bedenken.

»Habe ich dir vielleicht eine Thai-Massage während der Ar-

beitszeit versprochen?«, fragte Geser hämisch. »Der dritte Grund,

weshalb ich ausgerechnet dich auf diese Sache ansetzen möch-

te …« Er verstummte.

Ich wartete.

»Auf Seiten der Dunklen leitet die Untersuchung ebenfalls

ein alter Bekannter von dir.«

Den Namen brauchte Geser gar nicht erst zu nennen. Trotz-

dem fuhr er fort: »Konstantin. Der junge Vampir … dein ehe-

maliger Nachbar. Ich meine mich zu erinnern, dass ihr recht gut

miteinander ausgekommen seid.«

»Ja, stimmt«, räumte ich bitter ein. »Solange er noch ein Kind

war, nur Schweineblut getrunken und davon geträumt hat, sei-

nem ›Fluch‹ zu entgehen … Solange er noch nicht verstanden

hatte, dass sein Bekannter, der Lichte Magier, solche wie ihn mit

Haut und Haar verbrennt.«

»So ist das Leben«, konstatierte Geser.

33

Wächter des Zwielichts 6 TB 91%  29.07.2015  8:33 Uhr  Seite 33



»Er hat ja schon Menschenblut getrunken«, sagte ich. »Be-

stimmt! Wenn er sich in der Tagwache hochgedient hat.«

»Er ist ein Hoher Vampir geworden«, informierte mich Geser.

»Der jüngste Hohe Vampir in ganz Europa. Wenn du das auf uns

überträgst, ist er …«

»Zweite oder dritte Kraftstufe«, flüsterte ich. »Fünf oder sechs

zerstörte Leben.«

Kostja, Kostja … Damals war ich ein junger und unerfahrener

Magier. In der Nachtwache konnte ich keine Freunde finden, die

Beziehungen zu meinen alten Bekannten gingen alle ziemlich

schnell den Berg runter … Andere und Menschen können nicht

miteinander befreundet sein … Und dann fand ich heraus, dass

meine Nachbarn Dunkle waren. Eine Vampirfamilie. Mutter und

Vater waren Vampire und hatten ihr Kind initiiert. Was wirklich

nicht schlimm war. Sie gingen nachts nicht auf Jagd, beantragten

keine Lizenzen. Gesetzestreu tranken sie nur Schweine- und

Spenderblut. Mich Idioten hat das beruhigt. Ich habe mich mit

ihnen angefreundet. Sie sogar besucht. Sie sogar eingeladen! Sie

aßen das Essen, das ich für sie gekocht hatte, und lobten es …

Und ich Hohlkopf begriff nicht, dass das Essen der Menschen für

sie nach nichts schmeckt, dass sie ein alter, ewiger Hunger quält.

Der kleine Vampir wollte sogar Biologe werden und herausfin-

den, wie man Vampirismus heilt …

Dann tötete ich meinen ersten Vampir.

Danach trat Kostja in die Tagwache ein. Ich weiß nicht, ob er

sein Biologiestudium abgeschlossen hat, aber von seinen Kin-

derträumen ist er mit Sicherheit kuriert …

Und er hat Lizenzen zum Töten bekommen. Wie sonst hätte

er es geschafft, in nur drei Jahren zum Hohen Vampir aufzustei-

gen? Jemand muss ihm geholfen haben. Muss alle Möglichkei-

ten der Tagwache genutzt haben, damit Kostja, einst ein prima

Kerl, wieder und wieder das Recht bekam, seine Eckzähne in den

Hals eines Menschen zu schlagen …
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Und ich ahne sogar, wer ihm da geholfen hat.

»Was meinst du, Anton?«, fragte Geser. »Wer sollte in dieser

Situation von unserer Seite mit der Untersuchung betraut wer-

den?«

Ich zog das Handy aus meiner Tasche und wählte Swetlanas

Nummer.
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Zwei

Wir arbeiten nur selten verdeckt.

Erstens müssen wir unsere Natur als Andere dann vollständig

verbergen. Damit deine Aura, die Kraftströme, die Erschütterung

im Zwielicht dich nicht verraten. Diesbezüglich hast du es mit ei-

ner recht einfachen Konstellation zu tun. Wenn du ein Magier

fünften Grades bist, bemerken dich schwächere Magier, also die

mit dem sechsten oder siebten Grad, nicht. Als Magier ersten

Grades bist du vor allen vom zweiten Grad abwärts geschützt.

Wenn du ein Magier außerhalb jeder Kategorie bist … kannst du

darauf hoffen, dass dir niemand auf die Schliche kommt.

Geser selbst sorgte für meine Tarnung. Sofort nach dem Ge-

spräch mit Swetlana. Diesem kurzen, aber beklemmenden Ge-

spräch. Wir stritten nicht, das nicht. Sie war nur sehr enttäuscht.

Zweitens brauchst du eine Legende. Am besten sicherst du

die Legende auf magische Weise ab. Unbekannte Menschen sind

dann schnell bereit, in dir einen Bruder zu sehen, einen Schwie-

gervater oder Freund aus der Armeezeit, mit dem sie sich von

ihrer Truppe davongestohlen haben, um irgendwo was zu pi-

cheln. Aber jede magische Deckung hinterlässt Spuren, die ein

mehr oder weniger starker Anderer erkennen kann.

Deshalb verzichteten wir bei meiner Legende auf jede Magie.

Geser drückte mir die Schlüssel von einer Wohnung im Assol in

die Hand. Hundertfünfzig Quadratmeter im siebten Stock. Die
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Wohnung lief auf meinen Namen, gekauft hatte ich sie vor ei-

nem halben Jahr. Als ich große Augen machte, erklärte Geser

mir, dass die Papiere heute Morgen ausgestellt, dabei aber zu-

rückdatiert worden waren. Für eine hübsche Stange Geld. Und

dass wir die Wohnung später zurückgeben müssten.

Als Dreingabe bekam ich den Schlüssel für einen BMW. Das

Auto war nicht neu, auch nicht besonders luxuriös – aber meine

Wohnung war ja auch klein.

Dann betrat ein Schneider das Zimmer, ein trauriger alter

Jude, ein Anderer siebten Grades. Er nahm meine Maße und ver-

sprach, bis zum Abend würde der Anzug fertig sein, in dem

»dieser Junge endlich wie ein Mensch« aussehen werde. Geser

behandelte den Schneider mit ausgesuchter Höflichkeit, öffnete

ihm die Tür, begleitete ihn ins Vorzimmer und fragte beim Ab-

schied schüchtern, was denn sein »Mäntelchen« mache. Worauf

der Schneider erwiderte, der Chef brauche sich keine Sorgen zu

machen, denn bis die Kälte einsetze, sei der Mantel, der dem

Helllichten Geser zur Ehre gereiche, fertig.

Nach diesen Worten behagte mir die Entscheidung, mir einen

ganzen Anzug anfertigen zu lassen, nicht mehr so wahnsinnig.

Richtig grandiose Sachen nähte der Schneider offenbar nicht an

einem halben Tag.

Um meine Krawatten kümmerte sich Geser persönlich. Er

brachte mir sogar bei, wie ich einen besonders modischen Kno-

ten hinbekam. Danach drückte er mir ein Bündel Geldscheine

in die Hand, nannte mir die Adresse eines bestimmten Ge-

schäfts und befahl mir, alles zu kaufen, was sonst noch nötig

war, inklusive Unterwäsche, Taschentücher und Socken. Als Be-

rater schlug er mir Ignat vor, unseren Magier, der in der Tag-

wache garantiert als Inkubus durchgegangen wäre. Oder Sukku-

bus. Ihm war das mehr oder weniger egal.

Der Streifzug durch die Boutiquen, in denen sich Ignat wie

ein Fisch im Wasser fühlte, machte mir Spaß. Der Besuch beim
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Friseur, genauer gesagt, in einem Schönheitssalon, raubte mir

dagegen den letzten Nerv. Nacheinander taxierten mich zwei

Frauen und ein Mann, der einen auf Tunte machte, aber nicht

schwul war. Die drei seufzten lange und wünschten meinem

Friseur sonst was an den Hals. Sollten diese Flüche wahr werden,

müsste mein armer Coiffeur während der ihm noch verbleiben-

den Jahre glatzköpfige Hammel scheren. Und zwar irgendwo in

Tadschikistan. Anscheinend gehörte das zum Schlimmsten, was

man einem Friseur wünschen konnte … Ich nahm mir vor, nach-

her bei meinem zweitrangigen Friseur vorbeizuschauen, der

mir das letzte Jahr die Haare geschnitten hatte, und zu prüfen,

ob sie dem Mann nicht doch einen Höllenstrudel angehängt

hatten.

Der Kollektivverstand dieser Schönheitsspezialisten gelangte

zu der Überzeugung, nur ein streichholzkurzer Schnitt könne

mich noch retten. So einer, wie ihn kleine Mafiosi tragen, die 

die Händler auf dem Markt ausnehmen. Zum Trost versicherten

sie mir, der Sommer solle heiß werden, weshalb ein Kurzhaar-

schnitt ausgesprochen bequem sei.

Nach dem Schneiden, das mehr als eine Stunde dauerte, folg-

ten Mani- und Pediküre. Danach brachte mich ein zufriedener

Ignat zum Zahnarzt, der mit einem speziellen Bohrer den Zahn-

stein entfernte und mir riet, die Prozedur jedes halbe Jahr zu

wiederholen. Meine Zähne fühlten sich danach irgendwie nackt

an, es war sogar unangenehm, sie mit der Zunge zu berühren.

Auf Ignats doppeldeutige Aussage »Anton, du siehst direkt zum

Verlieben aus!« fand ich keine passende Antwort, sondern mur-

melte nur etwas Unverständliches und ärgerte mich innerlich

auf dem gesamten Weg zurück ins Büro über seinen plumpen

Humor.

Der Anzug war bereits fertig. Der Schneider brummte unzu-

frieden, wenn man ein Stück nähe, ohne ein zweites Mal Maß zu

nehmen, könne man auch blindlings heiraten.
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Hm. Wenn alle Eheleute, die überstürzt geheiratet hatten, so

gut zueinander passten wie dieser Anzug zu mir, sollte die Zahl

der Scheidungen eigentlich gegen Null tendieren.

Geser sprach mit dem Schneider noch über seinen Mantel.

Die beiden stritten lange und heftig über die Knöpfe, bis der

Helllichte Magier schließlich nachgab. Ich stand am Fenster,

schaute auf die abendliche Straße und das blinkende Lämpchen

der Alarmanlage an »meinem« Auto hinaus.

Wenn sie nur die Karre nicht klauten … Einen magischen

Schutz, der sämtliche Diebe abschreckte, durfte ich nicht wir-

ken. Er hätte mich schneller verraten als in dem Witz vom Spion

Stirlitz jener Fallschirm, den er hinter sich herschleppte.

Schlafen musste ich heute bereits in der neuen Wohnung. Da-

bei sollte ich so tun, als täte ich das nicht das erste Mal. Nur gut,

dass zu Hause niemand auf mich wartete. Weder meine Frau

noch meine Tochter, kein Hund und keine Katze … Noch nicht

mal Fische im Aquarium hielten wir. Und das war auch gut so.

»Hast du deine Aufgabe verstanden, Gorodezki?«, fragte Ge-

ser. Während ich am Fenster meinen Gedanken nachhing, war

der Schneider gegangen. In dem neuen Anzug fühlte ich mich

überraschend wohl. Selbst mit dem Kurzhaarschnitt kam ich

mir nicht wie ein Erpresser von Schwarzhändlern, sondern wie

jemand Wichtigeres vor. Zum Beispiel wie jemand, der in klei-

nen Geschäften Schutzgelder eintrieb.

»Ich ziehe ins Assol. Lerne die Nachbarn kennen. Suche nach

Spuren des abtrünnigen Anderen und seines eventuellen Auf-

traggebers. Wenn mir was auffällt, mache ich Meldung. Wenn

ich mich mit den anderen Parteien, die an dieser Untersuchung

beteiligt sind, treffe, verhalte ich mich korrekt, tausche Informa-

tionen aus und lasse mich auf eine Zusammenarbeit ein.«

Geser trat neben mich ans Fenster. Er nickte. »Richtig, Anton.

Richtig. Das Wichtigste hast du jedoch vergessen.«

»Ja?«, fragte ich.
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»Du darfst keine der Versionen bevorzugen. Selbst die nicht,

die dir am wahrscheinlichsten vorkommen. Gerade weil sie am

wahrscheinlichsten sind! Der Andere kann ein Vampir oder ein

Tiermensch sein, muss es aber nicht.«

Ich nickte.

»Er kann ein Dunkler sein«, fuhr Geser fort, »aber auch ein

Lichter.«

Ich sagte kein Wort. Dieser Gedanke war mir auch schon in

den Sinn gekommen.

»Und das Allerwichtigste«, fügte Geser hinzu. »Dass er ›aus

einem Menschen einen Anderen machen‹ will – das könnte

auch ein Bluff sein.«

»Aber das muss es nicht?«, hakte ich nach. »Gibt es denn nun

die Möglichkeit, aus einem Menschen einen Anderen zu ma-

chen, Geser, oder nicht?«

»Du glaubst doch nicht etwa, ich würde so etwas geheim hal-

ten?«, antwortete Geser mit einer Frage. »Wie viele Schicksale

von Anderen, die verloren sind … Wie viele wundervolle Men-

schen, die gezwungen sind, nur ihr kurzes Leben zu leben … Der-

gleichen ist bisher niemals vorgekommen. Aber für alles gibt es

ein erstes Mal.«

»Dann werde ich davon ausgehen, dass es möglich ist«, mein-

te ich.

»Ich kann dir keine Amulette geben«, bedauerte Geser. »Du

musst das verstehen. Auch Magie solltest du besser nicht einset-

zen. Das Einzige, was du darfst, ist, durchs Zwielicht zu schauen.

Aber im Notfall sind wir schnell da. Du brauchst uns bloß zu 

rufen.« Er verstummte kurz. »Ich gehe nicht von irgendwelchen

Kämpfen aus«, fügte er dann noch hinzu. »Aber du solltest ge-

nau das tun.«

Noch nie hatte ich in einer Tiefgarage parken müssen. Nur gut,

dass hier wenig Autos standen, die Betonauffahrt in grelles Licht

40

Wächter des Zwielichts 6 TB 91%  29.07.2015  8:33 Uhr  Seite 40



getaucht war und der Security-Mann, der an einem Bildschirm

die Vorgänge im Innern beobachtete, mir freundlich erklärte,

wo sich meine Garagen befanden.

Man ging also davon aus, dass ich mindestens zwei Autos hätte.

Ich stellte den Wagen ab, holte aus dem Kofferraum eine 

Tasche mit Sachen und schaltete die Alarmanlage ein. Dann

wandte ich mich zum Ausgang. Und bekam die erstaunte Frage

des Security-Menschen zu hören: Ob die Fahrstühle wirklich

nicht funktionierten? Ich musste die Stirn runzeln, mit der

Hand abwinken und erklären, dass ich ein Jahr lang nicht mehr

hier gewesen sei.

Der Mann fragte nach meinem Block und dem Stockwerk, in

dem ich wohnte, um mich dann zum Aufzug zu bringen.

Umgeben von Chrom, Glas und klimatisierter Luft fuhr ich in

den siebten Stock hinauf. Es war nahezu beschämend, dass ich

so weit unten wohnte. Nicht dass ich nach einer Penthousewoh-

nung verlangt hätte, aber trotzdem …

Im Treppenhaus – falls dieser schnöde Ausdruck überhaupt

zu jener Halle mit einer Fläche von dreißig Quadratmetern

passte – irrte ich eine Zeit lang zwischen den Türen hin und her.

Ein überraschendes Ende des Märchens. Bei einer Wohnung

fehlte die Tür völlig. Hinter dem leeren Durchbruch schim-

merte ein gigantischer dunkler Raum: Betonwände, Betonbo-

den, keine weiteren Unterteilungen. Leises Tropfen von Wasser.

Es dauerte lange, bis ich mich zwischen den drei bereits ein-

gesetzten Türen entschieden hatte. Nummern hatten sie keine.

Nach einer Weile entdeckte ich an einer Tür dann doch eine

eckige Nummer, die jemand eingeritzt hatte, an einer anderen

die Überreste einer Kreideaufschrift. Also konnte meine Tür nur

die dritte sein. Die unscheinbarste von allen. Bei Geser hätte 

ich allerdings auch damit rechnen müssen, dass er mich in der

Wohnung untergebracht hätte, deren Tür fehlte. Dann wäre je-

doch meine Legende zum Teufel gewesen …
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